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I

Schlechte Wörter

Ich gebrauche jetzt die besseren Wörter nicht mehr. Der Regen,

der gegen die Fenster stürzt. Früher wäre mir da etwas ganz

anderes eingefallen. Damit ist es jetzt genug. Der Regen, der

gegen die Fenster stürzt. Das reicht. Ich hatte übrigens gerade

noch einen anderen Ausdruck auf der Zunge, er war nicht nur

besser, er war genauer, aber ich habe ihn vergessen, während

der Regen gegen die Fenster stürzte oder das tat, was ich im

Begriff war, zu vergessen. Ich bin nicht sehr neugierig, was mir

beim nächsten Regen einfallen wird, beim nächstsanfteren,

nächstheftigeren, aber ich vermute, daß mir eine Wendung für

alle Regensorten reichen wird. Ich werde mich nicht darum

kümmern, ob man stürzen sagen kann, wenn er nur schwach

die Scheiben berührt, ob es dann nicht zuviel gesagt ist. Oder zu

wenig, wenn er im Begriff ist, die Scheiben einzudrücken. Ich

lasse es jetzt dabei, ich bleibe bei stürzen, um den Rest sollen

sich andere kümmern.

Den Untergang vor sich her schleifen, das fiel mir auch ein, es

ist sicher noch viel angreifbarer als der stürzende Regen, denn



man schleift nichts vor sich her, man schiebt es oder man stößt

es, Karren zum Beispiel oder Rollstühle, während man andere

Dinge wie Kartoffelsäcke nachschleift, andere Dinge, keinesfalls

Untergänge, die werden anders befördert. Ich weiß das und die

bessere Wendung lag mir auch schon wieder auf der Zunge,

aber nur um zu fliehen. Ich trauere ihr nicht nach. Den

Untergang vor sich her schleifen oder besser die Untergänge, ich

versteife mich nicht darauf, aber ich bleibe dabei. Ob man

sagen kann ich entscheide mich dafür ist fraglich. Die bisherigen

Sprachgebräuche lassen eine Entscheidung da, wo es sich nur

mehr um eine Möglichkeit handelt, nicht zu. Man könnte sich

darüber unterhalten, aber ich habe diese Unterhaltungen satt –

sie werden meistens in Taxis auf den Wegen stadtauswärts

geführt – und nehme meine angreifbaren Wendungen in Kauf.

Ich werde sie natürlich nicht anbringen können, aber sie tun

mir leid wie Souffleure und Opernglasfabrikanten, ich beginne

eine Schwäche für das Zweit- und Drittbessere zu bekommen,

vor dem sich das Gute ganz geschickt verbirgt, wenn auch nur

im Hinblick auf das Viertbessere, dem Publikum zeigt es sich

häufig. Das kann man nicht übelnehmen, das Publikum wartet

ja auch darauf, das Gute hat keine Wahl. Oder doch? Könnte es

sich nicht im Hinblick auf das Publikum verbergen und den

schwächeren Möglichkeiten sein Gesicht zeigen? Das muß man

abwarten. Ausreichende Devisen gibt es genug –  das

komplizierte Erlernbare  – und wenn ich mich auf die nicht

ausreichenden stütze, so ist das meine Sache.



Ich bin auch bei der Bildung von Zusammenhängen

vorsichtig geworden. Ich sage nicht während der Regen gegen

die Fenster stürzt, schleifen wir die Untergänge vor uns her,

sondern ich sage der Regen, der gegen die Fenster stürzt und die

Untergänge vor sich her schleifen und so fort. Niemand kann

von mir verlangen, daß ich Zusammenhänge herstelle, solange

sie vermeidbar sind. Ich bin nicht wahllos wie das Leben, für

das mir auch die bessere Bezeichnung eben entflohen ist.

Lassen wir es Leben heißen, vielleicht verdient es nichts

besseres. Leben ist kein besonderes Wort und sterben auch

nicht. Beide sind angreifbar, überdecken statt zu definieren.

Vielleicht weiß ich, warum. Definieren grenzt an Unterhöhlen

und setzt dem Zugriff der Träume aus. Aber das muß ich nicht

wissen. Ich kann mich heraushalten, ich kann mich sogar leicht

heraushalten. Ich kann daneben bleiben. Sicher könnte ich

leben so oft vor mir hersagen, bis mir davon übel würde und ich

mich gezwungen sähe, zu einer anderen Bezeichnung

überzugehen. Und sterben noch öfter. Aber ich tue es nicht. Ich

schränke ein und schaue zu, damit bin ich genügend

beschäftigt. Ich höre auch zu, aber das hat gewisse Gefahren.

Dabei können einem leicht Einfälle unterlaufen. Sammle den

Untergang hieß es unlängst, es klang wie ein Gebot. Das möchte

ich nicht. Wenn es eine Bitte wäre, so wäre sie zu überlegen,

aber Gebote jagen mir Angst ein. Deshalb bin ich auch zum

Zweitbesseren übergegangen. Das Beste ist geboten. Deshalb.

Ich lasse mir nicht mehr Angst machen, ich habe genug davon.

Und noch mehr von meinen Einfällen, die gar nicht die meinen



sind, weil sie sonst anders hießen. Meine Ausfälle kann es

heißen, aber nicht meine Einfälle. Ach was, es kann alles

heißen. Das haben wir zur Genüge erfahren. Die wenigsten

können sich wehren. Sie kommen zur Welt und werden sofort

von alledem umgeben, was sie zu umgeben nicht ausreicht. Ehe

sie den Kopf wenden können, werden ihnen, begonnen bei

ihrem eigenen Namen, Bezeichnungen zugemutet, die nicht

zutreffen. Sie sind schon in den Schlafliedern leicht

nachzuweisen. Später wird das massiver. Und ich? Ich könnte

mich wehren. Ich könnte statt dem Erstbesten leicht dem

Besten auf der Spur bleiben, aber ich tue es nicht. Ich will nicht

auffallen, ich mische mich lieber unauffällig hinein. Ich schaue

zu. Ich schaue zu, wie alles und jedes seine rasche,

unzutreffende Bezeichnung bekommt, ich tue sogar seit kurzem

mit. Der Unterschied ist nur: ich weiß, was ich tue. Ich weiß,

daß die Welt schlechter ist als ihr Name und daß deshalb auch

ihr Name schlecht ist.

Sammle den Untergang – das klingt mir zu gut. Zu scharf, zu

genau, den späten Vogelschreien zu ähnlich, eine bessere

Bezeichnung für die reine Wahrheit als die reine Wahrheit es

ist. Damit könnte ich auffallen, aus meiner lange und schwer

eroberten bescheidenen Stellung in der Phalanx der Benenner

herausgehoben werden, meinen Zuschauerposten verlieren.

Nein, das lasse ich. Ich bleibe bei meinem Regen, der gegen die

Fenster stürzt, in der Nähe der zweckgebundenen

Ammenmärchen  – und wenn schon Untergänge, dann solche,

die man vor sich her schleift. Das Letzte ist fast schon zu genau,


